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Der Schnee. 
(Fortſetzung.) 


Marie, meines Viktors Marie, war die Frucht die⸗ 
ſer Ehe. Ihr unglücklicher Vater begrüßte fie beim 
Eintritt in das Leben unter einem Strome beißer Thrär 
nen, als den Friedens? Engel, von Gott ihm geſendet, 
um ſeinen noch immer innigſt geliebten Freund auf ewig 
und vollkommen zu verſöhnen, er wagte es nie, das 
Kind nur anzurühren; aber er betrachtete es mit ftiller 
Verehrung als ein heiliges Pfand feiner künftigen Ruhe 
als ein Zeichen, daß Gott ihm vergeben habe, was er 
ſchuldlos verbrochen. Er ſchrieb ſogleich an ſeinen 

reund, um dieſes einzige geliebte Kind, dieſes höchſte 
Kleinod ſeines Lebens ihm zum Erſatze für die geraubte 
Tochter anzubieten, indem er dem einzigen Sohne des 


Grafen zur künftigen Gemahlin ſie beſtimmte. Der Ge⸗ 


danke, den unwillkürlich begangenen Mord auf dieſe 
Weiſe zu ſühnen, bemächtigte ſich ganz feiner Seele; 
Tag und Nacht trug er ihn mit ſich herum, und fo 
bildete er ſich nach und nach zur firen Idee in feinen 
Innern aus. Jeder Widerſpruch, jede Anſpielung auf 
die Möglichkeit, dieſen Plan ſcheitern zu ſehen, drohte, 
den Unglücklichen unaufhaltſam dem Wahnſinne zus 
zutreiben. a 7 t 
errmanns fanfte liebenbe Gattin überſah mit uns 
fäglicher Angſt den traurigen Gemüthszuſtand ihres Ges 


(Glatz, den 9. September.) 


— 


Druck von F. A. Pompeius. 


mahls und das Furchtbare der Gefahr, die ihm drohte. 
Um dieſe abzuwenden, ſchrieb ſie ſelbſt an den, als ei— 
nen edeln Menſchen ihr bekannten Grafen Amade. Sie 
bat dieſen flehentlich, in den Plan des unglücklichen 
Hermann einzugeben, um ihn dadurch vor dem gräßlich⸗ 
ſten Untergange aller Seelenkräfte zu bewahren, und der 
treue Freund ihres Gatten erfüllte auf die allerberuhi⸗ 
gendſte Weiſe ihre Bitte. Er gab nicht nur feierlich und 
förmlich ſeine ſchriftliche Einwilligung zu der einſtigen 
Vecbindung der beiden Kinder, und verſicherte ſeinen 
Freund, daß er mit Freuden die ihm neu geſchenkte 
Tochter zum Erſatze für die längſt Verlorene annähme 
er ſandte auch einige Jahre ſpäter ſeinen Sohn nach 
Deutſchland, auf die nämliche Schule, auf der er ſelbſt 
einſt den Grund zu ſeiner eigenen geiſtigen Bildung ge⸗ 
legt hatte, und befahl dieſem, auf dem Wege dorthin, 
bei dem Freiherrn vorzuſprechen und ſeine kleine Braut 
zu beſuchen. 

Der Eindruck, den der Anblick des jungen Grafen 
Stanislaus auf den unglücklichen Freiherrn machte, läßt 
ſich nicht beſchreiben. Er ſah in dem blühenden Kinde 
das rührende Ebenbild von deſſen Vater, wie dieſer ge⸗ 
weſen war, als er mit ihm, hoffnungsvoll und freudig, 
die Bahn des Lebens betrat, und der Gedanke, wie 
ganz anders Alles ſeitdem gekommen ſei, ſteigerte ſeinen 
Schmerz zu Ausbrüchen der wildeſten Verzweiflung. Ma⸗ 
riens weinende Mutter verbarg dem erſchrocknen Kna⸗ 
den nicht, daß es allein in feinen Macht ſtände, hier 
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f ad Beruhigung zu gewähren; Marie ſelbſt, ein 
en ee ſtreckte bittend die Händchen 
nach ihm aus, weil fie zu ſehen glaubte, daß die Mut⸗ 
ter eiwas von ihm verlange, was ſie freilich nicht ver⸗ 
ſtand, und der tief erſchütterte, bis ins Innerſte feines 


Herzens gerührte Stanislaus konnte einer ſolchen Scene 


nicht widerſtehen. Mit einem Ernſte, wie man ihn 
kaum von feinem Alter hätte erwarten können, ergriff er 
die Hand der kaum vierjährigen Marie, und gelobte 
feierlich, das von feinem Vater für ihn geleiſtete Ver⸗ 
ſprechen zu erfüllen und fie einft als feine Braut beim— 
zuführen. Troſt und Friede kehrten in dem Augenblick 
in Hermanns Seele ein, und der junge Graf verließ 
bald darauf das Haus, begleitet ron den Segenswün⸗ 
ſchen der unglückli hen Aeltern ſeiner kleinen Braut, und 
mit dem feſten Enſchluße, dereinſt das eben abgelegte 
Gelübde redlich zu halten. - 

Während der junge Graf Stanislaus erft auf der 
Schule, dann au' der Univerfität feiner geiſtigen Vil— 
dung mit Ernſte oblag, wuchs die kleine Marie, in ſte⸗ 
ter Erinnerung an die Unabänderlichkeit ihrer Zukunft, 
heran. So wie fie nur im Stande war es zu faſſen, 
unterrichtete ihre Mutter fie von der Urſache der trü⸗ 
ben ſchwermüttigen Stimmung ihres Vaters, welche diefen 
nie ganz verließ. Sie ermahnte ſie, ſich ſelbſt als Sühn⸗ 
opfer des unwillkürlichen Verbrechens deſſelben zu betrach⸗ 
ten, und mit der Ergebung ſich in ihr Schickſal zu fin⸗ 
den, in der die Dulderin ſelbſt als glorreiches Beiſpiel 
ihr voranging. Sie ſchilderte dieſe Ergebung ihr als das 
allgemeine Loos ihres Geſchlechtes, dem die Edleren deſ⸗ 
filben ſich freudig unterwerfen, weil fie gewiß find, in 
dem Bewußtſein der Erfüllung ihrer Pflichten den reich⸗ 
ſten Lohn dereinſt zu finden. a N 

Unter der treuen Pflege ihrer Mutter entwickelte die 
kleine Marie ſich von Jahr zu Jahr immer mehr und 
mehr, und ward ein Engel an Schönheit wie an Ger 
mütb. Sie blieb das einzige Kind ihrer Eltern. Das 
Unabänderliche ihrer Lage verlor gerade durch die Un— 
abänderlichkeit deſſelben fuͤr ſie alles Drückende; denn 
nie konnte der Gedanke in ihr aufkommen, daß Alles 
anders ſein könne als es war: aber es legte dennoch 
in ihre junge Seele den Grund zu einer Tiefe des Em⸗ 
pfindens, zu einer dumpfen, leidenſchaftlichen Sehnſucht 
nach Qugendfreibeit und Jugendglück, die fie fühlte, 
ohne ſich klar ihrer bewußt zu werden, 8 

Noch hatte Marie ihr dreizehntes Jahr nicht völlig 
zurückgelegt, als ihre edle Mutter den Auſopferungen 
aller Art, die ihr ganzes Daſein bezeichnet hatten, end⸗ 

lich erlag. Sie erkrankte, und fühlte ihr Leben unauf— 
haltbar dahin ſch winden. Ruhig, freudig ſogar, ſah fie 
ihrer eignen Auflöſung von irdiſchen Vanden en een 
aber bunges Grauen ergriff fie, wenn It W 
ihrer Geliebten gedachte, die fie in der Welt zurle laſ⸗ 
fon mußte. Sie ſah nur Einen Ausweg, nach ihrem 
Hinſcheiden den unglücklichen Hermann dem Ausbruche 
völligen Wahnſinns, und ihr geliebtes Kind dem Elende 


zu entziehen, das dann in der fürchterlichſten Geſtalt 
auf daſſelbe eindringen würde. Sie ergriff dieſen, in⸗ 
dem fie einen Eilboten an den jungen Grafen Stanis⸗ 
laus abſchickte, um denſelben an ihr Sterbelager zu 
berufen. 7 

Viel früher, als man es hätte erwarten dürfen, 
ſtand der Jüngling hoch und ernst, fit und mild an 
dem Bette der Sterbenden, ähnlich dem Engel, der nun 
bald fie herüber führen ſollte in ein beſſeres Land. Die 
Mutter erſchrak über den Anblick des früh zum Manne 
gereiften, obgleich kaum zwanzig Jahre alten Bräutigams 
ihrer Tochter, der in ganz andrer Geſtalt ihrer Erinne⸗ 
rung vorgeſchwebt hatte. Bange Sorge ergriff ihr Herz, 
wenn ſie von ihm auf Marien blickte, die, im Aeußern 
völlig noch ein Kind, weinend neben ihr kniete. Müh⸗ 
ſam bereitete fie ſich, alle die rührenden Bitten und Vor— 
ſtellungen auszuſprechen, die ſie in dunkeln, ſchmerzen⸗ 
vollen Nächten ſich erſonnen hatte, um den kalten, ernſten 
jungen Mann, der vor ihr ſtand, zur Erfüllung ihres 
letzten Wunſches auf Erden zu bewegen. Doch es be⸗ 
durfte deren nicht Der junge Graf war eine jener ſtol⸗ 
zen, ſtrengen, feſten Naturen, die weder ſich noch An⸗ 
dern jemals die kleinſte Abweichung von Wort und Pflicht 
zu vergeben wiſſen. Er erbot ſich von ſelbſt gleich in der 
nämlichen Stunde, am Sterbelager der Mutter, durch 
den Segen der Kirche der jungen Braut ſich unauflöslich 
zu verbinden. Die Trauung ward zur Stelle vollzogen, 
und die Mutter entſchlief wenige Stunden fpäter, in 
dem tröſtlichen Bewußtſein, die Zukunft ihres einzigen 
Kindes, die Erhaltung ihres geliebten Gatten allen menſch⸗ 
lichen Anſichten nach geſichert zu haben. 

Die große Jugend der Braut erforderte noch eine 
mehrjährige Trennung des neu vermählten Paares, und 
der junge Graf verließ gleich nach dem Hinſcheiden der 
Mutter das Haus der Trauer, um nach Kurland zu 
ſeinem Vater zu eilen, der gerade in dieſer Zeit ihn auf 
das dringendſte zu ſich berufen hatte. Die ſelbſt durch 
den Schmerz noch erhöhte Schönheit des jungen Kin⸗ 
des, dem er nun auf immer verbunden war, hatte nicht 
verfehlt, einen tiefen Eindruck auf ihn zu machen; er ge⸗ 
dachte Martens zwar nicht mit Liebe, aber mit inniger 
Theilnahme, und er gelobte ſich ſelbſt, das junge ver⸗ 
laſſene Weſen, das auf fo wunderbare Weiſe an ihn ge⸗ 
wieſen, und feiner ſchützenden Vorſorge übergeben wor⸗ 
den war, im Laufe der kommenden Zeit, ſo viel an ihm 
lag, zu beglücken. Ar 

Graf Amadee mißbilligte nicht den raſchen Schritt, 
den fein Sohn zur Erhaltung feines alten Freundes ge⸗ 
wagt hatte. Ein tröſtender Brief von ihm an Mariens 
Vater ficherte dieſem nicht nur die vollkommenſte Verſoh⸗ 
nung zu, ſondern auch völliges Vergeſſen jenes unſell⸗ 
gen Zufalles, der Beide ſo lange getrennt. Er zeigte 
ihm ſogar in der Ferne die Hoffnung eines möglichen 
Wiederſehens, indem Graf Amadce verhieß, feinen Sohn 
ſelbſt zu begleiten, wenn dieſer nach einigen Jahren ſeine 
Junge Gemahlin abzuholen kommen würde, und gab dar 
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durch dem unglücklichen Freiherrn den Frieden des Gemü⸗ 
thes, die Klarheit des Geiſtes faſt völlig wieder zurück, 
die dieſer ſo lange Jahre entbehrt hatte. 


Fortſetzung folgt. 


— ym— 


Freimüthige Aeußerungen und Wünſche. 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, ein immer⸗ 
währendes Fortſchreiten in Förderung des Nützlichen, 
Guten und Schönen auf allen Seiten, auf dem Lande 
wie in Städten wahrzunehmen. So ſteigen alljährlich 
neue geſchmackvolle Häuſer empor und Alte werden, da⸗ 
mit fie von ihren verjüngten Brüdern nicht ſo grell ads 
ſtehen, mit neuen Gewändern begabt. Neue geräumige 
Schulgebäude erheben ſich in Dörfern wie in den Städ- 
ten und mit ihnen der Geiſt für Religion und Jugend⸗ 
bildung, denn auch Kirchen gewinnen im Schmuck — 
hinweiſend auf ihre hoche Bedeutung. . 

Die Vertreter der Kommunen ſehen weislich darauf, 


wie ſie nützliche Zwecke und polizeiliche Erforderniſſe 


gleichzeitig mit Verſchönerung der Stadt paaren können. 
Der Gaſſenſchmutz 
Straßen und Kanäle erblickt, und Hauseigner kommen 
freundlichen Anregungen gern entgegen, den Bürgerſteig 
durch Legung von Trotteirs für den Fußgänger ange⸗ 
nehm zu machen. Möchten aber hierin die Hr. Stadt⸗ 
verordneten jeder Stadt zu Verhütung ſo mancher Sper⸗ 
rungen gegen Anlegung grader Bürgerſteige Seitens 
der Hauswirthe, dem Beiſpiele derjenigen Städte folgen, 
wo das Arbeitslohn des geſammten Bürgerſteiges bei 
Umpflaſterung ganzer Straßen mit auf die Kommunal- 
kaſſe übernommen wird. Eine Maasregel, die nicht 
wenig dazu beiträgt, jeden Hausbeſitzer „geneigter für 
regulaire Bürgerſteige, ſelbſt bei vorkommenden Lokal⸗ 
hinderniſſen, wie auch willfährig zu Beſchaffung von 
Quaderſteinen zu machen Ja, ein milder Ernſt der Bes 


Auch Glatz ii keit eintger Zeit rüſtig, wenn auch 
nur bedächtigen Schrittes gefolgt, die Straßen lichteten 
ſich durch Renovation der meiſten wo inzwi⸗ 
ſchen ſo manches alte unreguläre Haus feine Faſſade 
in die geſchmackvollſte verwandelt und nun grosartige 


ſemetriſche Fenſterfronten dem Auge entgegenblinken. 


ie Böhmiſche und Frankenſteiner, innere wie äußere 
ee "nd hier beſonders zu nennen, wo auch di 
Strapenregufirung bereits eine nothwendige Umgeſtal⸗ 
tung erlebt hat, obſchon dem Fremden freſlich noch der 


verſchwindet da, wo man geregelte 


ſehr irreguläre Bürgerfteig der äußern Frankenſteiner⸗ 
Vorſtadt, ſo wie gegenüber die beiden Magazintreppen 
auf dem ſonſt recht ſchön angelegten Bürger = und 
Kirchſteige auffallen müſſen. 


„Der Ring iſt auch theilweiſe neu gepflastert — als 
lein für eine förmliche Reguli 


alten, denn 
öͤchſt augen⸗ 
für die Bes 


t and 0 ers Anſehen 
Für die Einfahrt in die Schwedeldor⸗ 
durch Abbrechung der Nöhrbietenmauer 
und Anlegung von Stufen nach dem Ringe hinauf, eine 
dankenswerthe Verbeſſerung geſchehen; jedoch wäre die 
Befreiung dieſer Ringecke von dem Roͤhrkaſten am aller⸗ 
wanſchen 'wertheſten, denn es ſcheint dem Auge da nicht 
nur ein ungehöriger Platz für denſelben zu fein, als haupt⸗ 
der ohnedies 


ö bei der ge⸗ 
ringſten Gelegenheit gefahrdrohenden Abhange des Ba⸗ 


derberges, dieſer Wunſch durch die Nothwendigkeit rechts 
fertigt. Auch die Schwedeldorfer Straße iſt vor weni⸗ 
doch aber leider 


Einfluthung in 5 ; 
Vortheil der ebenen Fläche haben würde, da der Rinn⸗ 
Rein von der Dom nach der Kirchgaſſe überpflaſtert 


S icht eben fo wie die Kirchgaſſe, grade angelegt 
Wußte 15 die, Poſtpaſſage erheiſchte, und es 
ſcheint faſt, als wäre Bauer dieſer huͤgeligten Straßen 
von dem Geſichtspunkte bejeelt geweſen, eine Bergſtadt 
im rechten Sinne des Worts als Bergſtadt zu doeu⸗ 
mentiren. - ET 
Eine neue Zierde der Stadt, des 


„ Ota Ringes, ſtellt jetzt 
der wieljährig ſchon projectirte und 


dies Jahr bereits 
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in Angriff genommene Umbau der Taberne in Ausſicht. 
Es will hievon aber von allen Seiten verlauten, als 
entſpräche der, dieſem Bau untergelegte Plan gar nicht 
dem früher beabſichtigten Zwecke, der Beſtimmung eines 
Stadthauſes, welche die fein ſollte, einem und dem an⸗ 
dern fühlbaren Ortsbedürfniſſe abzuhelfen. Die allge: 
meine Stimme ſprach immer von einem großartigen 
Theaterſaal auf die Taberne — und hatte dieſer Plan 
auch allſeitigen Beifall! Warum jetzt anders? Was be⸗ 
ſtimmt die Herren Stadtverordneten wohl, von dieſer 
beifälligen Idee abzugehen? Sehr zu bedauern wäre es 
wenn ſekbe einer mehr dem öffentlichen Tadel ausgeſetzte 
Idee platzgreifen laſſen wollte, vielleicht durch cur. 
vermiethbare Lokaleinrichtungen andern Bürgerhäuſern 
Eintrag zu thun, wodurch, (läge es anch nicht in der 
Abſicht) ſchon pekuniärer Nachtheil den Bewohnern ver⸗ 
urſacht würde, während die Taberne für öffentlichen 
Zweck und Beruf erbaut — ſtolz daſtehend der allges 
meinen Stadt Ehre und Vortheil gewährte. Im erfiern 
Falle wäre ſchon eine adminiſtrative Verwaltung am 
allerwenigſten geeignet, wogegen der Letztere vortheil— 
hafter ſich herausſtellt; denn auf eine anſtändige Schau⸗ 
ſpieler⸗Geſellſchaft wäre jährlich bei einem großen Thea— 
ter⸗Lokal ſicher für 3 Monat zu rechnen, auf welches 
Vergnügen Glatz beinahe ganz verzichten mußte, da nie 
eine gute Geſellſchaft bei den beengten Räumen hier, 
ihre Rechnung fanden, große Vorſtellungen erſtens nicht 
ausgeführt werden konnten und dann beim Andrag zu 
guten Stücken oft ein großer Theil des Theaterbeſuchs 
wegen Mangel an Raum abgewieſen werden mußte. 
Außer zum Theater würde dieſer große Saal nebſt ſei⸗ 
nen anſchließenden Stuben für ſo manchen erwünſchten 
Gebrauch durchs Jahr paſſend und ein verlohnender 
Ertrag noch in Rechnung zu ziehen ſein. Von nicht 
geringem Intereſſe dürfte ſelbſt auch bei einer gefälligern 
beſſern Schanklokal-Einrichtung der Bierſchank werden, 
wenn beſonders nächſt der hinten hinaus auzulegenden 
Hauptſchankſtube, dem Brauer oder Schankverweſer noch 
zu ſeiner an der Seite des Gebäudes heraufzulegenden 
Wohnung die Eckſtube für Gäſte mit übergeben würde, 
denn ganz zweckmäßig findet man meiſt an allen Orten 
in einem öffentlichen Stadthaufe ein anſtändig eingerich⸗ 
tetes Schanklokal vorne heraus nach der Ring⸗Seite. 


Das Unternehmen ſolch eines grosartigen Baues ver⸗ 
dient allerdings von Beginn an, ſchon in tiefe Erwä⸗ 
gung gezogen zu werden, und haben Stadtverordnete 
d. 3. eine ſchwere Pflicht 895 % für 
i emein erwünſchtes Gelingen —! Wie, wenn i 
bie in gelten alen ſchon im voraus zuläßige Ans zuſsoſung des Räthſes in Nummer 38 
wendung von der allerhoͤchſt ſanktionirten und fo ſehr „zu Noah's Zeit, als die ganze Welt in einem 
wünſchenswerthen Oeffentlichkeit der Stadtverordneten Kaſten erhalten wurde; zu Joſua's Zeiten, als 5 Kö⸗ 
Verſammlungs⸗Verhandlungen machten, auf dieſe Weiſe nige auf einmal überwunden wurden, und die Sonne 
die Beurtheilung und Rath verſtändiger Männer benütz⸗ ſtille ſtand; und zu Simſons Zeiten, als er die Fuchs⸗ 
ten, bei Neubauten namentlich Entwürfe, Pläne, Zeich⸗ ſchwaͤnze zuſammen gebunden hatte.“ 
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nungen ſammelten, aus welchen dann von einer quali⸗ 
ſizirten Deputation der Stadtverord. Verſammlung die 
beſte Idee entnommen oder zuſammengeſtellt, und zur 
Prüfüng für die Verſammlung und den Magiſtrat ge⸗ 
bracht würde, und es iſt nicht in Zweifel zu ziehen, 
daß bei dieſer Maaßnahme bei den ſchwierigſten Ange⸗ 
legenheiten gewiß der zufriedenſtellendſte Beſchluß erfol⸗ 
gen muß, ſo wie jeder Stadtverordnete da ſchon in dem 
Bewußtſein gewiß eine wohlthätige Erleichterung ſeines 
Amtes fühlen wird, im Sinne feiner Mitbürger gewirkt 
zu haben. 

Möge dieſe offene Beleuchtung in gut gemeinter Ab⸗ 
ſicht für die Commune nicht mißverſtanden werden, viel⸗ 
mehr im rechten Sinne der bald herbeiwünſchenden Of⸗ 
fentlichkeit ſeine Würdigung finden, möge eine gute 
Frucht aus dieſer Oeffentlichkeit erwachſen, die uns 
Eingangs derſelben in unſerer Stadt erkräftigen wolle, 
und durch das rechte Erkennen werth mache des hohen 
Geſchenks unſeres allergnädigften Königs. 


Einige Bürger, 


— 


Ein Paradies für Deutſche. 

Die Marqueſas-Inſeln im ſtillen Ocean, welche von 
den Franzoſen coloniſirt werden ſollen, empfehlen wir 
vorzugsweiſe deutſchen Auswandrern an. Auf einer 
dieſer Inſeln fließt nehmlich ein Fluß, welcher be ra u⸗ 
ſchendes Waſſer enthält. 


Räthſel. 

Wir find unbedeutende kleine Geſchoͤpfe, 
Und haben doch leicht zu entzündende Köpfe, 
Wir werden verkauft für geringes Geld, 
Ja hingegeben oft ungezählt. 

Doch klären im kürzeſten Lebenslauf 

Wir Dir, o Leſer, fo mancherlei auf, 
Wenn die lauen Lüfte des Abends weh'n, 
Muß einer von uns ſtets zum Tode geh'n, 
Des armen Ende iſt fürchterlich, 

Und immer läßt er Geruch nach ſich. 


— 


Hiezu eine Beilage. 


